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Im Zentrallaboratorium der Siemens
AG in München, 1965. Eine 22-jähri-
ge Mathematikstudentin aus Wien,
die ein Auslandsjahr an der Univer-
sität München verbringt, steht das

erste Mal einem Computer gegenüber.
„Ich war enttäuscht über diesen großen,
nüchternen grauen Kasten mit den blin-
kenden Lichtern“, erinnert sich Christiane
Floyd an den Anblick einer Maschine, die
sie bis dahin nur vom Hörensagen als
„Elektronengehirn“ kannte. „Für mich
aber war es ein großes Glück, dass ich in
diese Abteilung gekommen bin.“

Schon im Jahr darauf – inzwischen hat
sie ihren Doktor in Mathematik – ergattert
Floyd im Siemens-Computerlabor ihre
erste Stelle als Systemprogrammiererin.
Nicht in irgendeinem, sondern in einem an-
spruchsvollen Projekt. Es geht um die Ent-
wicklung eines Compilers, einer Software,
die die damals noch neue Programmier-
sprache Algol 60 in die Maschinensprache
des Computers übersetzt. Erfunden hatte
solche Übersetzungsprogramme Anfang
der Fünfzigerjahre die US-Amerikanerin
Grace Hopper. Für Christiane Floyd ist es
der Beginn einer Karriere. Vorläufiger Hö-
hepunkt: ihre Berufung 1978 als Professo-
rin für Softwaretechnik an die
Technische Universität Berlin.
Sie ist damit die erste Informa-
tik-Professorin im deutschspra-
chigen Raum.

Vorgezeichnet ist ihr Weg in
die Softwaretechnik allerdings
ganz und gar nicht. Computer
sind in den Fünfzigerjahren ge-
rade erst von einem militäri-
schen Projekt zu der universell
einsetzbaren Maschine für die
zivile Datenverarbeitung gewor-
den. Eine formelle Ausbildung
in diesem Bereich gibt es nicht.
Weibliche Vorbilder erst recht
nicht. Dass Frauen in den Vierzi-
gerjahren dem ersten program-
mierbaren elektronischen Digi-
talrechner der Welt, dem Elect-
ronic Numerical Integrator and
Computer, kurz Eniac, das Rech-
nen „beibrachten“, ist längst ver-
gessen. Erst Jahrzehnte später
werden diese Frauen als die ersten Pro-
grammiererinnen in die Computerge-
schichte eingehen.

Während ihres Praktikums bei Siemens
lernt Floyd das Programmieren vom Tisch-
nachbarn – quasi learning by doing. Ihre
Vorgesetzten legen ihr die Siemens-Hand-
bücher auf den Tisch – eines zur Maschi-
nensprache, eines zur Bedienung des Rech-
ners – und stellen ihr die erste Aufgabe: die
Umrechnung von Dezimalzahlen in römi-
sche Zahlen. „30 Prozent davon habe ich al-
lein gemacht, beim nächsten Programm
waren es dann schon 70. So habe ich Pro-
grammieren gelernt“, erinnert sich Floyd.
In den folgenden eineinhalb Jahren als Sys-
temprogrammiererin läuft es nicht viel an-
ders. Am Anfang weiß sie weder was ein
Compiler ist, noch kennt sie die Maschine
oder die systematische Vorgehensweise
beim Programmieren. „Ich habe jeden Tag
von früh bis abends spät etwas Neues ge-
lernt. Ich wurde damals ins kalte Wasser ge-
schmissen. Ich weiß nicht, ob jedes Baby
im kalten Wasser schwimmt, aber ich bin
geschwommen.“

Es ist eine neue Branche, in der Berufs-
einsteiger noch keine ausgetrampelten Pfa-
de vorfinden. Doch Fachkräfte für die elek-
tronische Datenverarbeitung, kurz EDV,
sind gesucht. Eine Chance, die in diesen
Jahren viele Frauen nutzten. Viele von ih-
nen sind Mathematikerinnen – wie Christi-
ane Floyd.

Als US-Import kommt im Westen in den
Fünfzigerjahren der Univac auf den Markt,
der erste universal einsetzbare Computer,
wenige Jahre später zieht IBM mit einer
eigenen elektronischen Rechenanlage
nach. Computerhersteller statten Firmen,

Verwaltungen und Hochschulen aus. Viele
der Unternehmen sind heute vom Markt
verschwunden, Telefunken etwa, Nixdorf,
die Firma des Berliner Computerpioniers
Konrad Zuse oder das Elektrotechnik-Un-
ternehmen Standard Elektrik Lorenz, SEL,
aus Stuttgart, das einst 1957 beim Versand-
haus Quelle in Fürth ein rechnergesteuer-
tes Versandsystem installierte.

Dort beginnt 1961 eine junge Frau einen
Programmierlehrgang. Sie hatte zuvor
kurz vor dem Abitur die Schule abgebro-
chen, weil sie schwanger geworden war.
Nun schreibt sie Software für Quelle. Die
junge Frau heißt Renate Schmidt und
startet Jahre später eine Karriere als SPD-
Politikerin. Eine Einzelkämpferin wie
Christiane Floyd.

„Es war weitgehend eine Männerwelt“,
sagt Floyd über ihre Zeit bei Siemens. Frau-
en tauchen in ihrer Erinnerung höchstens
im Hintergrund auf. „Man hat schon das
Gefühl gehabt, dass Frauen vorwiegend in
untergeordneten Jobs als Datentypistin
oder Kartenlocherin gearbeitet haben.“ Als
Systemprogrammiererin verdient sie zwar
weit weniger als ihre männlichen Kolle-
gen, dafür aber besser als die meisten ihrer
Kolleginnen im Computerlabor, die die

Daten für die elektronische Ver-
arbeitung vorbereiten. Die Da-
tentypistinnen und Kartenlo-
cherinnen sind das Serviceper-
sonal des anbrechenden Com-
puterzeitalters. Nach Recher-
chen von Veronika Oechtering,
Leiterin des Kompetenzzen-
trums Frauen in Naturwissen-
schaft und Technik an der Uni-
versität Bremen, gibt es 1974 in
der BRD mehr als 40 000 Daten-
typisten und 58000 Datenverar-
beitungsfachleute.

Während die erstgenannten
zu 90 Prozent Frauen sind, ist
das Verhältnis bei den „Fach-
kräften“ genau umgekehrt. Ei-
ner wachsenden Zahl von „Fach-
kräften“ stehen die meist un-
sichtbaren und vergleichsweise
schlecht entlohnten Service-
kräfte gegenüber.

Nicht nur in der Bundesrepu-
blik, auch in der DDR boomt die EDV-Bran-
che. Schon in den Sechzigerjahren erledi-
gen die in den über das ganze Land verteil-
ten Datenverarbeitungszentren Lohnab-
rechnungen der Betriebe, führen Statisti-
ken über Krebserkrankungen oder organi-
sieren Warenbestellungen für den Lebens-
mittelhandel. Mit dem Einzug der ersten
leistungsfähigen EDV-Anlagen von Robo-
tron in den Siebzigerjahren bekommen die
Datenverarbeitungszentren immer mehr
zu tun. Vom Modell Robotron 300, dem
ersten in der DDR serienmäßig hergestell-
ten Großrechner, werden bis 1972 fast
350 Stück ausgeliefert. Mit der Computeri-
sierung von Wirtschaft und Verwaltung
entsteht in der DDR ein neuer Ausbildungs-
beruf – „Facharbeiter für Datenverarbei-
tung“. In seiner Firmenchronik berichtet
das Datenverarbeitungszentrum Meck-
lenburg-Vorpommern von 13 Frauen und
zwei Männern, die 1965 im ersten Lehr-
lingsjahrgang ihre Ausbildung begonnen
hatten. Für Programmierer gibt es keine
Berufsausbildung, sie werden wie beim

Versandhaus Quelle in Lehrgängen ge-
schult.

Die neuen Berufe sind für Frauen in der
DDR attraktiv, Computertechnik und Soft-
wareentwicklung ist eine geradezu weibli-
che Branche. Bei Robotron, dem größten
Industriekombinat der DDR, sind Ende der
Achtzigerjahre fast die Hälfte der 67 000
Mitarbeiter Frauen. In den Rechenzentren
des Bank- und Kreditwesens stellen Frau-
en sogar zwei Drittel der Angestellten, wie
der Historiker Martin Schmitt schätzt. Er
hat die Computerisierung des Bankwesens
in beiden deutschen Staaten untersucht.

Während in der DDR Frauen über einen
technischen Ausbildungsberuf in die Bran-
che einsteigen und Lehrlinge nach ihrem
Abschluss vom Betrieb auch mal zur Fort-
bildung an die Universität delegiert wer-
den, bleibt der Beruf der Datentypistin in
Westdeutschland ohne Aufstiegschancen.
Als Arbeitskräfte sind sie ersetzbar. Das
zeigt sich insbesondere Ende der Sechzi-
ger-, Anfang der Siebzigerjahre, als die Da-
tenerfassung immer stärker automatisiert
wird. Nach und nach setzen Unternehmen
Zehntausende Angestellte auf die Straße,
berichtet Oechtering in dem Band „Frauen
in der Geschichte der Informationstech-
nik“. Für sie gibt es keine Fortbil-
dung, keine Umschulung. Dabei
hätte der Beruf der Datentypis-
tin weiterentwickelt werden
können, meint Oechtering. So
wie aus dem Beruf des Mechani-
kers mit der Computerisierung
schließlich der Mechatroniker
wurde.

Die Professionalisierung in
der Computerbranche findet wo-
anders statt: an den Universitä-
ten. Im Jahr 1968 geht die da-
mals 25-jährige Systempro-
grammiererin Christiane Floyd
ihrem, wie sie es nennt, „Große-
Weite-Welt-Bedürfnis“ nach
und wechselt von Siemens in
München an die Universität
Stanford in Kalifornien. Dort un-
terrichtet sie Studierende unter
anderem in Einführungssemi-
naren fürs Programmieren. In
Deutschland bieten manche
Unis schon bald die ersten Informatikstudi-
engänge an – in Ost und West.

Die Technische Universität Dresden
und die Technische Hochschule Darm-
stadt machen 1969 den Anfang. Auch hier
sind Frauen am Start. Nach einer Auswer-
tung von Britta Schinzel, die sich 1977 als
erste Frau im deutschen Sprachraum als In-
formatikerin habilitierte, steigt der Anteil
der Studienanfängerinnen im Laufe der
Siebzigerjahre konstant – in beiden deut-
schen Staaten.

Wie hoch der Anteil in der DDR genau
war, ist schwer zu rekonstruieren. Die Zah-
len sind nicht systematisch überliefert, of-
fizielle Statistiken unterscheiden nicht zwi-
schen Männern und Frauen. Ein ehemali-
ger Student der TU Dresden berichtet in
einem Tagungsband zur Informatik in der
DDR, dass in seinem Umfeld ab Mitte der
Achtzigerjahre mindestens die Hälfte sei-
ner Kommilitonen Frauen waren. Auch die
Universitätsarchivarin weiß von einzelnen
Seminargruppen, an denen überwiegend
Studentinnen teilgenommen haben. Fest

steht: Ingenieur für Informationsverarbei-
tung, wie der Abschluss in der DDR hieß,
war weder ein typischer Frauen- noch ein
typischer Männerberuf; und ziemlich si-
cher auch kein Traumberuf. Jedenfalls
bleiben an der TU Dresden immer wieder
Plätze unbesetzt, weshalb Studierende zur
Informatik „umgelenkt“ werden.

Die besseren Leistungen jedenfalls trau-
te die Universitätsleitung eher den männli-
chen Studenten – und nicht den Studentin-
nen zu. So erwartete man Anfang der Sieb-
zigerjahre schlechtere Durchschnittsno-
ten bei den Abschlüssen – weil der „Anteil
der Mädchen sprunghaft gestiegen“ sei.
Andererseits werden gerade Frauen geför-
dert: Die TU Dresden bietet bis 1975 sogar
ein „Frauensonderstudium“ an, eine Mi-
schung aus Präsenz- und Fernstudium,
um auch Hausfrauen und Müttern einen
Abschluss zu ermöglichen. Warum es ein-
gestellt wird, erscheint im Rückblick rätsel-
haft, denn die Studentinnen sind entgegen
der Prognose überdurchschnittlich gut –
von 155 schaffen 147 den Ingenieursab-
schluss, neun von zehn mit guten oder
sehr guten Noten. Ihre „hohe Studienmo-
ral“ erklärt man mit dem „ungewöhnli-
chen Ehrgeiz, einem festen Willen, alle

Schwierigkeiten zu überwin-
den, und dem Bewusstsein, für
großzügige Förderung durch
die Gesellschaft auch entspre-
chende Leistungen zu bringen“.

In der Bundesrepublik hinge-
gen gründen die Universitäten
erst Jahrzehnte später Förder-
programme für Frauen in tech-
nischen und naturwissenschaft-
lichen Fächern – nach Einschät-
zung vieler Experten zu spät.
Denn bereits im Laufe der Acht-
zigerjahre beginnt die Präsenz
von Frauen im Informatikstudi-
um zu bröckeln. Während An-
fang des Jahrzehnts noch jeder
fünfte Absolvent weiblich ist,
schreiben sich zu Beginn der
Neunzigerjahre im vereinigten
Deutschland nur noch zehn Pro-
zent Frauen im Fach Informatik
ein.

Verdrängt werden Frauen
schließlich von Nerds und Computer-
freaks. Angefixt von den ersten Personal
Computers im Hobbykeller erobern sie
nach und nach die Hörsäle. Mit der Mikro-
chip-Technologie kommen seit Mitte der
Siebzigerjahre immer mehr PCs für den
Hausgebrauch auf den Markt. Parallel da-
zu wandelt sich das Image des Program-
mierens. Aus einer Arbeit, die vor allem
Sorgfalt, Genauigkeit und Zuverlässigkeit
erforderte, wird ein cooler und prestige-
trächtiger Job. Ein Kulturwandel, der sich
kurz vor der Wende auch in der DDR zeigt.

Dort treffen sich, ähnlich wie im Wes-
ten, Computerfreaks, um kleine Spiele zu
programmieren, eingeschmuggelte Com-
puterspiele zu spielen oder unter der Hand
zu tauschen. Ihren aus dem Westen impor-
tierten C-64-Heimcomputer bekommen
sie vom Vater oder Großvater geschenkt.
Wer weniger Glück hat, bastelt und pro-
grammiert mit dem Mikroelektronik-Bau-
satz von Robotron, notfalls notieren die
Bastler ihre Computeranweisungen auf
Papier. Sie fühlen sich als Magier, die eine
eigene Welt erschaffen, indem sie dem
Rechner etwas beibringen. Mädchen kom-
men in der Welt der Gamer und Computer-
freaks nicht vor. Das ist bei den Hackern
im Westen nicht anders.

Christiane Floyd entwickelt in dieser
Zeit als Professorin für Softwaretechnik ei-
ne neue Vorgehensweise, mit der auch heu-
te noch digitale Maschinen programmiert
werden. Mit dem unscheinbaren grauen
Computer-Kasten haben sie kaum noch
etwas gemein. Geblieben aber ist das un-
gleiche Geschlechterverhältnis im Infor-
matikstudium: etwa 20 Prozent der Studie-
renden sind heute Frauen.
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Coden ist weiblich
Die Entstehung der Computerbranche nach dem Zweiten Weltkrieg

brachte auch in Deutschland viele neue Berufe hervor: Datentypist, Kartenlocher
und Programmierer. Oft wird vergessen, dass viele davon Frauen ausübten

von kristina vaillant

Aufnahme eines Lochstreifens, der als mechanischer Datenträger funk-
tionierte. Mit Aufkommen der Elektronischen Datenverarbeitung soll-
ten Buchhaltungsaufgaben wie zum Beispiel Gehaltsabrechnung immer
stärker automatisiert ablaufen. FOTOS: CORBIS VIA GETTY IMAGES; MAURITIUS IMAGES

Während Frauen oft als strebsam und konzentriert vor EDV-Anlagen
abgelichtet wurden, etablierte sich nach und nach das Bild des lässigen und
meist männlichen Computer-Nerds. Diese Aufnahme zeigt die Apple-
Gründer Steve Wozniak (r.) und Steve Jobs im Jahr 1976. FOTO: PICTURE-ALLIANCE/DPA

Die berühmte Datenverarbeitungsanlage Robotron 300, aufgenommen im
Bugra-Messehaus in Leipzig im Dezember 1966. Die Maschine kostete mehrere
Millionen DDR-Mark und hatte einen im Vergleich zu heutigen Computern
enormen Stromverbrauch. FOTO: WILFRIED GLIENKE/DPA PICTURE-ALLIANCE

Die berühmte US-amerikanische Informatike-
rin und Computerpionierin Grace Murray
Hopper bedient mit Kollegen im Jahr 1960
einen Univac. FOTO: SMITHSONIAN INSTITUTION

Christiane Floyd, 1943 in Wien geboren, wur-
de 1978 als erste Professorin für Informatik
in Deutschland an die TU Berlin berufen, spä-
ter an die Universität Hamburg. FOTO: PRIVAT
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Studierende im Fach Informatik in Deutschland nach Geschlecht in denWintersemestern in Tausend
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